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Nr. 88 DIE BERNE

barnad) trad)ten, mpftifdj oerflärl 3u werben, fobafe bann
ber (glaube an ben Staat 311m reltgtöfen ©tauben roirb.
Da mufe bie 3ird)e ihr ©3äd)teramt beutlicb ausüben, ©idjt
ber Staat, fonbern (Sott ift lebte Autorität, ©r allein bat
einen Dotalitätsanfprud) an bie ©tenfdjen. ©ftid)t ber Slirdje
ift es, unier ©otf gerabe am eibgenöffifdjen Settag baran
311 erinnern, baff (Sott ben ©tenfcben unb Söllern ©ebote
gegeben bat, bie man ungeftraft nicbt mi|fad)ten barf. 2Bie
ffebt es batnit in unterem ©otfe? fflfüffen nicht aud) mir
befennen, baf; mir bie ©ebote ©ottes übertreten baben?
§aben nicbt audi mir in erfter £inie ©erantaffung, ©ufee
3U tun unb (Sott, ben Serrn, 3U bitten, baff er uns nicbt
(trafen möge nad) unferer ©fiffetat? So foil ber eibgenöf»
jifdje Settag 3U einem Dag ber füllen ©ittfebr unb ber
©übe werben. ©Sir toollen nid)t in bas laute Sdjreien oer»
fallen, wie es beute üblid) ift, fonbern motten uns befinnen
auf bie tiefem ©runbtagen, auf betten unfer ©ott aufgebaut
ift. ©eben mir tief genug, bann roerben mir erlernten, baff
es ©ottes gnäbige £anb ift, bie unfer £anb bis beute
gnäbig geführt bat. 3bn motten mir bitten, baff er feine
Ôanbjiicbt oott uns 3iet)e, fonbern aud) in 3ufunft ber Sdmb
unb Sdjirm bleibe ttnferes alten, lieben Scbmegerbaufes.

F.

Marcus Jacobi,
der Maler des Thunersees.

lleberm ibpllifcben Dörfdjen Stierligen am blauen
Dbunerfee träumt ein ftittes ©batet hinüber 3unt Stiefen
unb hinauf 3U ben fdjneebebedten kirnen bes ©erner
Obertanbes. getbbtumen grüben auf Schritt unb Dritt,
wie ftuntme ©3äd)ter fteben bie Serge ringsum unb über
bie glatte $Iäd)e bes Sees siebt ein Dampfer feinen ©Seg
3ntertafeu entgegen. Dort oben am fonnigen Sang, in»
mitten oon ©turnen unb ©fatten, rootjnt ©farcus 3acobi,
ber Stiater bes Dbuiterfees. ©Sie roenige nur, bat er bie
©igenart biefes ibptlifdjen Wiedens in oieten Silbern feft»
gehalten unb aud) jebt finbet er immer neue Stioiioe, um
bie Schönheit biefer £anbfcbaft auf bie ßeinroanb 311 bannen.
Stiitten im fdjticbten ©ergleroolt lebt er unb roirtt er, ein
©tenfd) unter ©tenfdjen. 3ebes 3inb tennt ihn, ben freunb»
Hdjen Serrn, ber immer ein gutes ©Sort unb einen fon»
nigen Slid für jeben übrig bat. ©r fcfjafft bort oben als
guter Seift ber Seimat. ©3as ©3orte bes ©aturfreunbes
nicht fdjitbern fönnen, in feinen Silbern leuchtet es in $«r=
hen bunbertfad) auf: Die £anbfd)aft im 3agen Sormärs,
roo erft ftedenroeife apere ©3iefen aus bem Scbneetud) gut»
fen, int Frühling, menn bie Sietfatt ber gtora fid) über»
teid) oerfd)roenbet unb ber See im fatten Stau batiegt.
®ir begegnen bem Sommer mit feiner ©tut unb 5ütte,
manbern nadjbenflid) burdj gotbene Septembertage in ben
ftiinmungsoollen Jg>erbft hinein unb attd) ber ©Sinter prä»
Ifntiert uns feine ©eise. Die Serge im grübrotfcbein, im
ätüernben ©taft bes ©fittags, in ber wehmütigen ©fitbe
hes Stbenbs unb mieberum im ©urpur ber fintenben Sonne.
~nft unb £id)t, ©lang unb Srarbe roobnen in biefen Sit»
hern, bie begeifterte Siebe eines edjten ftünftters 311 biefer
Eanbfdjaft, bie ihm ans |jer3 geroacbfen, bie ihm ,§eimat
geworben ift.

©farcus 3acobi ift gebürtiger Sototburner unb Sohn
etnes^ befannten Sttaoierbauers. ©rft 30g es ihn 3um ©te»
"Bmftubium. Schon ift bas erfte ©teamen beftanben, ba
wtrb ber Drang 3ur 3unft entfcbeibenb. ©r gebt 3110 ©ta»
leret über. ©Sertoolte £ebrjabre in ©tündjen prägen fein
Sennen, |>obIerifd)e fjormenftrenge 3eid)net ibtt aus. ©3äb=
renb ber ©rensbefebung, bie ihn als Dffüier im Selbe
Tmbet, matt er mit Eingabe ©ob unb ©eiter. ©frifa, 3ta=
aen, Setgien, öottanb finb ©farffteine feiner ©Sanber3eit
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unb als er in ©fertigen ©Sobnftatt nahm, ba mar er am
Drte feines Schaffens. Dort mar all bas, mas fein Sehnen

Marcus Jacobi : Porträt.

füllte: £id)t, Sonne unb ©Sänne, Schönheit ber Soralpen»
Ianbfd)aft. ©übe unb ©einbeit fprecben aus all feinen ©Ser»

fen unb neben ber £anbfd)aft pflegt er mit befonberem
können ©ortrait unb Stilleben, ©ber aud) 3eid)enftift unb
©abel ruhen nicht babei. ©rioaibefib tennt Rimberte feiner
©Serfe, bie ftets unb immer treue Serehrer finben.

lieber bas ©tefen ber ilunft mit bem Stünftter 311

fpredjen, ift immer roertoott. Such biefer ©ünftter roeif3,

baff es leinen ernfteren, feinen mübfanteren, feinen per»
antmortungsootleren, aber aud) feinen fchöneren Seruf gibt
als ben bes fdjöpferifcheu ©tenfdjen. ©ur unermiibtidje 2lr»
beit unb Setbftbisüptin fönnen ohne Däufdjung ben ©runb
3um ©elingen fdjaffen. ©3ie treffenb fagt er bod) in einem

Sortrag bes ©otarp=©Iubs: ,,©s fann einer fdjliejflidj nur
bas, roas er fetbft ift (über biefe Datfache täufdjt fein nod)
fo übertriebener Sd)tappbut unb fein nod) fo famtener 3it»
tel hinweg), unb menn es einem gelingt, fid) fetbft unb
bie llrteilsfraft feiner ©titmenfd)en 311 täufchen, etroas roirb
er nie täufchen fönnen: Die ©idjterin 3eit. Sie fällt bas
Urteil — fein itritifer, fein begeifterter ©önner, fein nei»

bifdfer ©ottege — ein3ig bie 3eit. Der Hiinftler oertangt
ja nid)t, baf) feine ©Serfe oon Snbeginn ber gansen £111=

gemeinbeit oerftänbtid) fein fotlen. ©r roirb, menn er ein

Sübrer ift, feiner 3eit oorausgeben unb ift für bas ©er»
ftänbnis feiner ©Serfe angeroiefen auf jene fünftterifd) unb
menfchtid) §od)ftef)enben, bie bem SBolf ben ©3eg 31t ihnen
roeifen." 3d) roerbe meinen ©efud) im 3uti broben auf
bem „23ergti" in ©fertigen nidjt oergeffett. ©in 3bptl roebt
bort, roeitab 00m £ärm ber brängenben ©3ett, unb bod)
ift fein ©eroohner bent Dagesgefdjeben nicht oerfd)Ioffen.
©in Stünftler fcifafft inmitten feiner gtüdlidjen Samilie fein
©Serf, bas feinen ©Iah behauptet unb bem bie ©nerfenming
nid)t oerfagt bleibt, ©r liebt bie Heimat unb ihre ©feit»
fchen unb fchenft uns alten bas ©rlebnis einer fianbfchaft,
bie unoergteicblid) ift. ©Ifons ©Sagtter.

Nr. 33 OIL KMbU

darnach trachten, mystisch verklärt zu werden, sodaß dann
der Glaube an den Staat zum religiösen Glauben wird.
Da muh die Kirche ihr Wächteramt deutlich ausüben. Nicht
der Staat, sondern Gott ist letzte Autorität. Er allein hat
einen Totalitätsanspruch an die Menschen. Pflicht der Kirche
ist es, unser Volk gerade am eidgenössischen Bettag daran
zu erinnern, daß Gott den Menschen und Völkern Gebote
gegeben hat, die man ungestraft nicht mißachten darf. Wie
steht es damit in unserem Volke? Müssen nicht auch wir
bekennen, daß wir die Gebote Gottes übertreten haben?
Haben nicht auch wir in erster Linie Veranlassung, Buhe
zu tun und Gott, den Herrn, zu bitten, daß er uns nicht
strafen möge nach unserer Missetat? So soll der eidgenös-
fische Bettag zu einem Tag der stillen Einkehr und der
Buße werden. Wir wollen nicht in das laute Schreien ver-
fallen, wie es heute üblich ist, sondern wollen uns besinnen
auf die tiefern Grundlagen, auf denen unser Volk aufgebaut
ist. Gehen wir tief genug, dann werden wir erkennen, daß
es Gottes gnädige Hand ist, die unser Land bis heute
gnädig geführt hat. Ihn wollen wir bitten, daß er seine
Hand nicht von uns ziehe, sondern auch in Zukunft der Schutz
und Schirm bleibe unseres alten, lieben Cchweizerhauses.

L.

6er Naler cles Plrunorsees.

Ueberm idyllischen Dörfchen Merligen am blauen
Thunersee träumt ein stilles Chalet hinüber zum Niesen
und hinauf zu den schneebedeckten Firnen des Berner
Oberlandes. Feldblumen grüßen auf.Schritt und Tritt,
wie stumme Wächter stehen die Berge ringsum und über
die glatte Fläche des Sees zieht ein Dampfer seinen Weg
Interlaken entgegen. Dort oben am sonnigen Hang, in-
mitten von Blumen und Matten, wohnt Marcus Jacobi,
der Maler des Thunersees. Wie wenige nur, hat er die
Eigenart dieses idyllischen Fleckens in vielen Bildern fest-
gehalten und auch jetzt findet er immer neue Motive, um
die Schönheit dieser Landschaft auf die Leinwand zu bannen.
Mitten im schlichten Bergleroolk lebt er und wirkt er, ein
Mensch unter Menschen. Jedes Kind kennt ihn, den freund-
lichen Herrn, der immer ein gutes Wort und einen son-
nigen Blick für jeden übrig hat. Er schafft dort oben als
guter Geist der Heimat. Was Worte des Naturfreundes
nicht schildern können, in seinen Bildern leuchtet es in Far-
ben hundertfach auf: Die Landschaft im zagen Vormärz,
wo erst fleckenweise apere Wiesen aus dem Schneetuch guk-
ken, im Frühling, wenn die Vielfalt der Flora sich über-
reich verschwendet und der See im satten Blau daliegt.
Wir begegnen dem Sommer mit seiner Glut und Fülle,
wandern nachdenklich durch goldene Septembertage in den
stimmungsvollen Herbst hinein und auch der Winter prä-
lentiert uns seine Neize. Die Berge im Frührotschein, im
Zitternden Glast des Mittags, in der wehmütigen Milde
des Abends und wiederum im Purpur der sinkenden Sonne.
Duft und Licht, Klang und Farbe wohnen in diesen Bil-
dern, die begeisterte Liebe eines echten Künstlers zu dieser
Landschaft, die ihm ans Herz gewachsen, die ihm Heimat
geworden ist.

Marcus Jacobi ist gebürtiger Solothurner und Sohn
eines bekannten Klavierbauers. Erst zog es ihn zum Me-
dizinstudium. Schon ist das erste Gramen bestanden, da
wird der Drang zur Kunst entscheidend. Er geht zur Ma-
terei über. Wertvolle Lehrjahre in München prägen sein
Können. Hodlerische Formenstrenge zeichnet ihn aus. Wäh-
rend der Erenzbesetzung, die ihn als Offizier im Felde
findet, malt er mit Hingabe Roß und Reiter. Afrika, Jta-
uen, Belgien, Holland sind Marksteine seiner Wanderzeit
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und als er in Merligen Wohnstatt nahm, da war er am
Orte seines Schaffens. Dort war all das, was sein Sehnen

Nsrvus Zseobi: ?ortrst.

stillte: Licht, Sonne und Wärme, Schönheit der Voralpen-
landschaft. Ruhe und Reinheit sprechen aus all seinen Wer-
ken und neben der Landschaft pflegt er mit besonderem
Können Portrait und Stilleben. Aber auch Zeichenstift und
Nadel ruhen nicht dabei. Privatbesitz kennt Hunderte seiner
Werke, die stets und immer treue Verehrer finden.

Ueber das Wesen der Kunst mit dem Künstler zu
sprechen, ist immer wertvoll. Auch dieser Künstler weiß,
daß es keinen ernsteren, keinen mühsameren, keinen ver-
antwortungsvolleren, aber auch keinen schöneren Beruf gibt
als den des schöpferischen Menschen. Nur unermüdliche Ar-
beit und Selbstdisziplin können ohne Täuschung den Grund
zum Gelingen schaffen. Wie treffend sagt er doch in einem

Vortrag des Notary-Clubs: „Es kann einer schließlich nur
das, was er selbst ist (über diese Tatsache täuscht kein noch
so übertriebener Schlapphut und kein noch so samtener Kit-
tel hinweg), und wenn es einem gelingt, sich selbst und
die Urteilskraft seiner Mitmenschen zu täuschen, etwas wird
er nie täuschen können: Die Richtern: Zeit. Sie fällt das
Urteil — kein Kritiker, kein begeisterter Gönner, kein nei-
bischer Kollege — einzig die Zeit. Der Künstler verlangt
ja nicht, daß seine Werke von Anbeginn der ganzen All-
gemeinheit verständlich sein sollen. Er wird, wenn er ein

Führer ist, seiner Zeit vorausgehen und ist für das Ver-
ständnis seiner Werke angewiesen auf jene künstlerisch und
menschlich Hochstehenden, die dem Volk den Weg zu ihnen
weisen." Ich werde meinen Besuch im Juli droben auf
dem „Bergli" in Merligen nicht vergessen. Ein Idyll webt
dort, weitab vom Lärm der drängenden Welt, und doch

ist sein Bewohner dem Tagesgeschehen nicht verschlossen.
Ein Künstler schafft inmitten seiner glücklichen Familie sein

Werk, das seinen Platz behauptet und dem die Anerkennung
nicht versagt bleibt. Er liebt die Heimat und ihre Men-
schen und schenkt uns allen das Erlebnis einer Landschaft,
die unvergleichlich ist. Alfons Wagner.


	Marcus Javobi, der Maler des Thunersees

